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Lebenslänglich. Dieser Gedanke begleitet
viele Frauen im grössten Frauengefäng-
nis Kenias. Eingepfercht in dunklen und
muffigen Zellen mit bis zu 120 anderen
Frauen. Einen Ausweg gibt es für die we-
nigsten. Auch nicht für die junge Mary.
Sie wartet auf die entscheidende Ver-
handlung und sitzt seit fünf Jahren wegen
Mordverdachts hinter Gittern. Gitter, die
der 67-jährige Glarner Peter Ochsner zu
überwinden versucht und die Dunkelheit
mit ein wenig Licht zu erhellen.

Seit 35 Jahren lebt der gebürtige Ober-
urner in Kenia. Er ist Vater von zwei er-
wachsenen Adoptivkindern und lebt seit
sechs Jahren getrennt von seiner Frau.
Afrika hatte es ihm schon als Kind an-
getan, und als er geschäftlich in Kenia für
eine Hilfsorganisation tätig war, gab es
kein Zurück mehr. «Das Helfen liegt in 
meinen Genen, bereits mein Vater hatte
einen ausgeprägten Sinn dafür.»

So musste er auch nicht lange zögern,
als er von Pater Peter Meienberg, ein
Benediktiner der Abtei St. Otmarsberg in
Uznach, vor rund einem Jahr angefragt
wurde, Fernsehgeräte in den Zellen zu
installieren. Der 87-jährige Pater ist seit
55 Jahren in Afrika tätig und setzt sich seit
15 Jahren für bessere Lebensbedingungen
der eingesperrten Frauen im Gefängnis
am südlichen Stadtrand von Nairobi ein.
Unter anderem hat er Betten organisiert.
Zuvor schliefen die 700 Frauen auf dem
kalten Boden. «Er hat das Leben der In-
sassinnen verändert. Ein wundervoller
Mensch», schwärmt Ochsner.

Es ist unmenschlich
Während dieser Besuche kommt Ochsner
mit den Frauen ins Gespräch und lernt
dabei Mary kennen. Sie ist die eigentliche
Initiantin für Ochsners Projekt «Writing
behind bars», also schreiben hinter Git-
tern. Sie hat ihm ihr Manuskript, ihr Le-
ben, vor einiger Zeit anvertraut. So kam
ihm die Idee, auch anderen Frauen durch
das Schreiben zu helfen. «Eingesperrt zu
sein, ist etwas Unmenschliches. Die Frau-
en suchen verzweifelt Ablenkung, ein
schwieriges Unterfangen. Schreiben ist
ein Ausweg – zumindest gedanklich»,
erklärt Ochsner über Videotelefonie
nachdenklich.

Mary schrieb damals: Die grösste Lek-
tion, die ich aus meinem Leben gelernt
habe ist, dass Dinge schief gehen, wenn die
zugrunde liegende Krankheit nicht ange-
sprochen wird, bin mir jedoch bewusst,
dass ich nicht bestraft werde. Heute glaube
ich, dass ich die Tochter bin, mit der Gott
zufrieden ist. Irgendwie habe ich das Ge-
fühl, schuldig zu sein, aber ich weiss, dass
ich es nicht bin.

Die Frauen sind zwar laut Peter Ochs-
ner nicht religiös, werden aber im Ge-
fängnis gläubig. «Es ist ihre einzige Hoff-
nung, der letzte Strohhalm.» Die Hoff-
nung, ihre Unschuld zu beweisen und
Gehör zu finden.

Denn viele der Frauen seien unschuldig
oder wegen einer Lappalie hinter Gittern
oder sitzen Jahre in Untersuchungshaft
und warten auf den Prozess. «Die meisten
sind nicht von Grund auf kriminell, sie
wurden durch die Gesellschaft in diese
Ecke gedrängt», sagt Ochsner. So lautet
auch der Grundgedanke seines Projekts:
Second Chance, «der Sinn des Lebens 
muss eine zweite Chance sein».

Lebenslänglich für Ochsner
Eine solche gab sich auch Peter Ochsner.
Denn am Anfang haben ihn die Besuche
im Gefängnis emotional enorm belastet.
Was ihm vor Augen geführt wurde, ging
ihm nahe. «Eine Frau kniete zur Bestra-
fung auf dem harten rauen Betonboden.
Ich konnte ihren Schmerz erkennen.
Nicht den von den Knien, aber derjenige
aus ihrem blutenden Herzen.» Es sei bru-
tal, die Ausbruchversuche mitzuerleben,
sagt Ochsner. Nicht durch die Gitterstäbe,
aber aus der mentalen Umklammerung.
«Da bin ich schon an meine Grenzen ge-
stossen.»

Mittlerweile hat er aber den Rank ge-
funden, und es ist zu seiner Lebensauf-
gabe geworden. «Es hat mich gepackt. Es
ist die schönste und stärkste Droge über-

haupt.» Lebenslänglich also auch für
Peter Ochsner, im Gegensatz zu vielen 
Frauen selbst gewählt.

Korruptes System
Mary bekommt schliesslich ebenfalls Le-
benslänglich. Sie geriet vor fünf Jahren
in einer Bar in eine Messerstecherei. Der
Haupttäter war kurz danach wieder auf
freiem Fuss, zwei Mittäter ein Jahr später.
Freigekauft. Mary, wie alle Frauen im Ge-
fängnis in Nairobi aus ärmlichen Verhält-
nissen stammend, wird zum Tode ver-
urteilt. Der Sündenbock ist gefunden. Da
die Todesstrafe in Kenia seit 1964 nicht
mehr vollzogen wird, heisst das Lebens-
länglich. «Das Justizsystem in Kenia ist
extrem korrupt», sagt Ochsner. «Auch
deshalb schreibe ich zu diesem Thema
eine Abhandlung. Eine Studie letztlich,
die auch die Mitschuld der Gesellschaft
thematisieren soll.»

Nicht nur, um die Frauen vom eintöni-
gen Gefängnisalltag abzulenken, unter-
richtet Ochsner jeden Dienstag und Don-
nerstag von 9 bis 12 Uhr kreatives Schrei-
ben. Er will sie auch auf das Leben nach
dem Gefängnisaufenthalt vorbereiten.
Nicht alle haben Lebenslänglich. Von
seiner 25 Frauen umfassenden Gruppe

seien lediglich vier hart gesottene
Kriminelle. «Diese werden es auch so
kaum schaffen. Für die restlichen sehe
ich grosse Chancen, sich wieder in die 
Gesellschaft einzugliedern.» Die zweite
Chance eben.

Mit einer Tracht Prügel gedroht
Peter Ochsner lehrt die Frauen, mit
Unterstützung von jungen Lehrerinnen,
nicht nur druckreifes Schreiben, er hört
ihnen auch zu. Aber nicht zu ihrem Fall.
Er versuche, genau dies zu vermeiden,
um die Frauen auf andere Gedanken zu
bringen – mit dem Schreiben über alles
andere, wie die Natur etwa. Wenn eine
Frau der Entlassung entgegenblickt,
besprechen sie, wie sie das Erlernte in 
Freiheit anwenden kann.

Viele Frauen sind aggressiv, «Gewalt 
ist das einzige Mittel, das sie zur Problem-
lösung kennen». Und auch wenn es
manchmal ein wenig rau zu und her gehe
und er auch schon mit einem «Fuck you»
und einer Tracht Prügel bedroht wurde,
kann sich Peter Ochsner keine andere
Lebensaufgabe mehr vorstellen. Man
müsse ihnen die Stirn bieten, wenn es zu
einem «Krach» komme. Dadurch hat sich
Ochsner den Respekt der Frauen erarbei-
tet. «Das habe ich nach dem Motto Zu-
ckerbrot und Peitsche geschafft», sagt er
mit einem Augenzwinkern. Mittlerweile
seien sie ihm unendlich dankbar für sei-
ne Dienste. Lebenslänglich.

Der Ausbruchhelfer
Seit 35 Jahren lebt Peter Ochsner in Nairobi. Der Glarner 

unterrichtet in Kenias grösstem Frauengefängnis seit einem Jahr
kreatives Schreiben. Er möchte die Gefangenen geistig befreien

und ihnen eine zweite Chance ermöglichen.

Eine Lebensaufgabe: Peter Ochsner unterrichtet die Frauen nicht
nur in der Klasse in kreativem Schreiben, er unterstützt sie auch in 
Einzelgesprächen. Pressebilder

«Es hat mich
gepackt. Es ist
die schönste und
stärkste Droge
überhaupt.»

PETER OCHSNER, 
UNTERRICHTET FRAUEN IN 
NAIROBI IN KREATIVEM 
SCHREIBEN

Gönnerverein «Creative
writing behind bars»

Man kann das Wirken von Peter
Ochsner in Kenia auch finanziell
unterstützen. Der gemeinnützige
Verein will nicht nur den Frauen
eine zweite Chance ermöglichen,
sondern auch ihre Kinder unterstüt-
zen. Diesen soll eine solide Ausbil-
dung ermöglicht werden. Nicht
wenige Frauen kommen schwanger
ins Gefängnis und gebären auch dort.
Bis zum 4. Lebensjahr dürfen die
Kinder bei ihrer Mutter in speziellen
Zellen für Mütter bleiben. Tagsüber
werden sie in einer 2013 errichteten
Kindertagesstätte betreut. Danach
kommen sie ins Kinderheim «The
Nest», von Peter Meienberg ins
Leben gerufen. Neben dem kreativen
Schreiben bietet der Verein auch
andere Aktivitäten wie Schachspie-
len, das Lernen von Fremdsprachen
oder in Kürze Geigenspielen an. Da
es im Gefängnis für die Recherche
kein Internet gibt, recherchieren die
Insassinnen mittels einer umfangrei-
chen Enzyklopädie. Der Mitglieder-
beitrag für den Gönnerverein beträgt
50 Franken. (PLI)

www.goennerverein.org

«Obersee Nachrichten» akzeptieren Urteil
Die «Obersee Nachrichten» in Rapperswil-Jona akzeptieren das Urteil im «Kesb-Fall». Der Leiter und Chefredaktor der Gratiszeitung, 
Bruno Hug, dem eine persönlichkeitsverletzende Kampagne vorgeworfen wurde, scheidet aus dem Unternehmen aus.

Der Verwaltungsrat habe beschlossen, 
die Geschäftsführung per sofort an Rolf
Seelig zu übergeben, teilten die «Obersee
Nachrichten» gestern mit. Seelig war bis-
her bei Somedia in Chur als Kadermit-
glied und Abteilungsleiter Zeitungen,
Zeitschriften und Buchverlage tätig.

Chefredaktor muss gehen
«Der bisherige Leiter und Chefredaktor,
Bruno Hug, scheidet aus dem Unterneh-
men aus», heisst es im Communiqué. Aus
Gründen des Persönlichkeitsschutzes
würden keine weiteren Auskünfte gege-
ben. Der Verwaltungsrat habe zudem

beschlossen, das Urteil des Kreisgerichts
Werdenberg-Sarganserland in Sachen
Kesb und Stadt Rapperswil-Jona zu ak-
zeptieren. Die Redaktion in Rapperswil
sei gestern über diese Schritte informiert
worden.

Kampagne geführt
Das Kreisgericht hatte eine Klage der
Stadt Rapperswil-Jona und des Präsiden-
ten der Kinder- und Erwachsenenschutz-
behörde (Kesb) Linth gegen die «Obersee
Nachrichten» weitgehend gutgeheissen
(Ausgabe vom Donnerstag). Das Gericht
kam zum Schluss, die Gratiszeitung habe

eine persönlichkeitsverletzende Kampag-
ne gegen die Kläger geführt.

Gemäss dem Urteil haben die «Obersee
Nachrichten», deren Verleger und Redak-
tor Bruno Hug sowie ein weiterer Redak-
tor zwischen September 2014 und August
2017 mit zahlreichen Berichten und Le-
serbriefen eine Kampagne geführt, deren
Stossrichtung es war, die Kesb Linth und
deren Präsidenten in der Öffentlichkeit
zu diskreditieren.

Urteil muss publiziert werden
«Vorliegend wurden die Grenzen zur Per-
sönlichkeitsverletzung überschritten», 

schrieb das Gericht. Die «Obersee Nach-
richten» werden verpflichtet, den Ent-
scheid, sobald dieser rechtskräftig wird,
im Blatt zu publizieren, in ihrem Online-
archiv und weiteren Datenquellen ent-
sprechende Hinweise anzubringen und
zahlreiche Facebook-Einträge zu löschen.

Kritische Berichte erlaubt
Das Gericht hielt fest, dass «eine kritische
Berichterstattung der Medien weder ver-
boten noch eingeschränkt werden» dür-
fe. Mit der wichtigen Rolle der Medien
seien aber auch Pflichten verbunden. Das
Recht der Medien zur freien Bericht-

erstattung ende dort, wo die Interessen
des Persönlichkeitsschutzes überwögen.

Lange Vorgeschichte
Der Streit zwischen den «Obersee Nach-
richten» und den Kesb-Behörden hat eine
lange Vorgeschichte. Unter anderem
spielte sie im Herbst 2016 auch im lokalen
Wahlkampf eine Rolle: Bruno Hug, Ver-
leger und Redaktor der Gratiszeitung,
trat gegen den amtierenden Stadtpräsi-
denten von Rapperswil-Jona an und hol-
te im ersten Wahlgang am meisten Stim-
men. Danach zog er seine Kandidatur
zurück. (SDA)


